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  5:36 Uhr


  „Die Kehle, brutal herausgerissen. Obwohl die Augen ebenfalls fehlen bezweifle ich, dass man sie unter starker Gewalteinwirkung entfernte.“ Gerichtsmediziner Doktor Olaf Ronker strich zur Veranschaulichung mit seinem Zeigefinger über die klaffende Wunde in der sich noch vor kurzem der Kehlkopf befand. Dunkelbraune Blutkrümel bedeckten das eierschalenfarbene Gummi seiner Handschuhe.


  „Wie darf ich das verstehen? Weg ist weg! Und wenn ich mir das Gesicht der Toten anschaue, sieht es danach aus, als ob sie einen eher unerfreulichen Abgang erlebte.“


  Meiner Stimme versuchte ich einen Hauch Ironie beizumischen um den Würgereiz, der sich trotz der fünf Jahre Berufserfahrung bei solchen Ermittlungen einstellte, zu überspielen.


  „Schauen Sie hier: Das Hautgewebe am Hals deutet auf eine gewaltsame Entfernung des Kehlkopfs hin. Um die Augenhöhlen hingegen gibt es keine offensichtlichen Verletzungen.“ Als ob es ihm gefiel, über verstümmelte Körperöffnungen zu fahren, ließ Doktor Olaf Ronker seinen Finger in das Loch gleiten, wo sich bei gesunden, und vor allem lebenden, Menschen das Sehorgan befindet.


  „Soll heißen?“


  „Ich tippe“, Ronker spitzte seine Lippen und atmete geräuschvoll durch den Mund ein, „auf ein Heraussaugen der Augen.“


  „Bitte? Welcher Psychopath tut so etwas?“


  „Das heraus zu finden fällt in Ihr Fachgebiet, Frau Reifh.“


  Die herablassende Art des Gerichtsmediziners missfiel mir vom ersten Zusammentreffen an. Obwohl sein äußeres Erscheinungsbild mein Herz höher schlagen ließ, fand ich seinen Ton mir gegenüber unpassend. Immerhin war ich einige Jahre älter als er. Und länger im Dienst. Aber in unserer heutigen Zeit durften sich Mixes aus George Clooney und Brad Pitt alles erlauben.


  „Natürlich, Herr Ronker.“ Auf Doktor verzichtete ich absichtlich. Arroganter Schnösel. „Gut, die Augen herausgesaugt und der Kehlkopf herausgerissen. Glauben Sie für die DNA-Analyse abgebrochene Fingernägel oder Hautpartikel im Halsbereich zu finden?“


  „Wohl kaum denn die Beseitigung des Adamsapfels erfolgte ebenfalls mit dem Mund. Sehen Sie hier, deutliche Bissspuren.“


  Fassungslos blicke ich auf die blutverkrustete, faustgroße Wunde am Hals der Frau und entschied, mir eine kurze Auszeit zu gönnen. Wortlos wendete ich mich ab und ging Richtung Hauseingang. In der Glastür sah ich mein Spiegelbild und erschrak. Nicht so sehr wie beim Anblick der Toten aber nah dran. Vor knapp zwanzig Minuten riss mein Handy mich aus dem „Tiefschlaf“ mit der Information, dass man in meiner Nachbarschaft eine Frauenleiche fand. Für diese ruhige Dorfgegend ein Highlight und darum verwunderte es wenig, dass sämtliche Einsatzwagen mit blinkendem Blaulicht vor dem Tatort standen.


  Meine vom Kopfkissen einseitig plattgedrückte Kurzhaarfrisur lenkte von den aufgequollenen Augen ab, die noch Stunden brauchten, um sich der Wachphase anzupassen. Kleidungstechnisch war ich, abgesehen von dem zermatschten Fleischbrocken auf dem Boden, der absolute Hingucker. Über einer neongrünen Jeans trug ich ein pinkes Mickey Mouse Shirt. Privat bevorzugte ich knallige Farben und in der plötzlichen Hektik, mitten in der „Nacht“, plünderte ich wahllos den Kleiderschrank. Karsten Hanke, mein stets schlechtgelaunter Kollege, reichte mir seine braune Cordjacke. Nette Geste, aber das Teil hing, wie ein ausgewaschener Kartoffelsack an meiner zierlichen Figur und ich bezweifelte, dass ich nun besser aussah. Aber zumindest passender.


  Schnorkheim: Ein kleiner Ort mit weniger als zweitausend Einwohnern. Tendenz sinkend. Die Jugend zog es in die Stadt und die Alten unter die Erde. Neben einem Kleinwarengeschäft, einem Friseur, einem Sportlerheim und einem florierenden Blumenladen direkt neben dem Friedhof, gab es noch die Dorfkneipe. Hier spielte sich das wahre Leben von Schnorkheim ab. Alle Generationen trafen sich, um über brisante Themen wie Lauseier, Kartoffelfäule oder Mottenbefall zu sprechen.


  Jeder kannte jeden und irgendwie waren alle miteinander verwandt. Oberstes Gebot: Nachbarschaftshilfe inklusive einem freundlichen Umgangston. Der letzte Skandal, mein Einzug ins Dorf, lag drei Jahre zurück und schürte die Gerüchteküche. Junge Frau Mitte zwanzig, ledig, leicht untergewichtig mit einer Walther P 99 am Gürtel. Dazu mein extravaganter Kleidungsstil. Wochenlang führte ich neben den Gemüsekrankheiten die Topliste der Kneipenthemen an. Wo kommt die her? Was will die hier? Womit verdient die ihr Geld? Statt direkt zu fragen, überhäuften die Schnorkheimer mich mit Willkommensgeschenken. Die Frauen schleppten einen Kuchen nach dem anderen an, um ihn in meiner Wohnung bei einer Tasse Kaffee zu verspeisen. So spionierten sie die Räumlichkeiten aus und entlockten der Neuen wichtige Informationen. Bereitwillig ordnete ich mich ihren Sitten und Gebräuchen unter und ein halbes Jahr später saß ich bei einem Glas Bier am Kneipentresen und jammerte über Mehlmotten, die sich in meiner Küche einnisteten.


  Der Grund nach Schnorkheim zu ziehen lag auf der Hand. Es erinnerte an ein ruhiges und hübsches Märchendorf. Kleine Häuser umsäumt von Wein- und Efeuranken. Geranienkästen an den Fenstern und Sitzbänke vor den Toren. Idylle pur.


  Tina Müllers bestialischer Mord störte den Landfrieden empfindlichst. Und auch mein freies Wochenende, welches ich mir nach zwei Monaten Durcharbeiten, redlich verdiente. Aber erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt. C’est la vie. So ist das Leben. Bestes Beispiel dafür, die erst seit kurzem gemeuchelte Leiche vor meinen Füßen.


  Während die Spurensicherung ihrer Arbeit nachging, suchte ich mir ein abgelegenes Plätzchen, um die Gesamtsituation zu erfassen.


  Im ordentlich gestalteten Vorgarten neben einer betenden Engelsfigur lag Tina. Bizarrerweise strahlte der Anblick Harmonie aus. Tasche, Handy, voller Geldbeutel und Autoschlüssel um sie verstreut. Alles in allem ließ vermuten, dass ein Raubüberfall ausschied, denn sonst stände Tinas Porsche wohl kaum noch in der Einfahrt. Es sei denn, der Mörder war minderjährig und ohne Führerschein. Eher unwahrscheinlich, trotzdem machte ich mir eine Notiz. Nur wer jede winzigste Kleinigkeit beachtet schnappt am Ende den Mörder.


  Zur Person Tina Müller gab es kaum spektakuläre Details. Eine Bilderbuchschönheit mit langen blonden Haaren, puppenhaftem Gesicht und natürlichen Monstervorbau. Letzten Monat feierte sie im Kreise der Dorfgemeinschaft ihren neunzehnten Geburtstag. Offiziell Single aber inoffiziell wusste die Gerüchteküche, dass sie eine Liaison mit dem Milchbauern pflegte. Was Olaf den Winzer ärgerte, denn der plante eine Verheiratung mit ihr und seinem Sohn. Worauf der sich freute, Tina aber verneinte, denn sie verabscheute Wein was Bianca wurmte, die nämlich offiziell in einer Beziehung mit dem Milchbauern lebte. Kompliziert, wirr und abgefahren. Wie gesagt, in Schnorkheim liebäugelte jeder mit jedem. Fakt aber war, dass es mindestens drei Tatverdächtige gab, die einen Grund besaßen die ehemals attraktive Dorfschönheit aus dem Weg zu räumen. Olaf, Fritz und Bianca.


  Vertieft in meine kriminalistischen Überlegungen raschelte es plötzlich hinter mir. Gleich einem Brummkreisel wirbelte ich herum, zückte meine Dienstwaffe und richtete sie auf den Schmetterlingsstrauch.


  „Nicht schießen!“ Kalle, der Nachbarsohn der Müllers, kroch hinter einem Meer aus violetten Blütenrispen hervor. Schlamperei. Niemandem durfte es möglich sein während der Spurensicherung den Tatort zu betreten. Soviel zu Theorie und Praxis.


  Sein Outfit, ein Car-Pyjama, passte genauso wenig zu der morbiden Umgebung wie mein Mickey Mouse-Shirt. Ich musste grinsen.


  „Entschuldigung“, sagte er mit gesenktem Blick. Schielte aber von unten zu meiner Dienstwaffe, die ihn offensichtlich beeindruckte.


  „Was machst du hier draußen? Du solltest im Bett liegen.“


  „Die Blaulichter“, erklärte er. Seine Mimik glich der eines schuldbewussten Cockerspaniels. Hängender Mund, hängende Augenlider, nur die Ohren blieben an ihrer Position.


  Muttergefühle überkamen mich nie. Selbst Welpen entlockten mir seltenst „oh-wie-süß“-Laute aber Kalle berührte mein Herz.


  Gerade mal zehn Jahre alt besuchte er die sechste Klasse des Gymnasiums. Das Wunderkind von Schnorkheim. Sein Intelligenzquotient betrug 209! Nur zum Spaß ermittelte ich meinen per Internettest, vergaß das Ergebnis jedoch direkt.


  Einrichtungen für hochbegabte Kinder rissen sich um ihn aber seine Eltern wollten ihren Sohn in einer „normalen“ Umgebung aufwachsen sehen.


  Die blonden Haare trug er kinnlang, was seine wachsamen blauen Augen zum Teil verdeckte. Eine unmögliche Frisur, wie ich fand, trotzdem bei der heutigen Jugend sehr angesagt. So lebte jede Generation ihre haarigen Unarten aus. Arme und Beine glichen dünnen Stöckchen, die unbeholfen an seinem schmalen Körper hingen. Fragen beantwortete er kurz und knapp, was ich begrüßte. Den ganzen Tag traf ich auf Menschen, die sich in Erklärungen und Ausflüchten verstrickten um am Ende wissen zu wollen: „Hä? Worum ging es?“ Schrecklich. Kalle begegnete einem stets höflich und freundlich, drängte sich nie in den Vordergrund, aber wenn jemand Hilfe brauchte, war er sofort zur Stelle. Leider konnten die anderen Kinder wenig mit dem Sonderling anfangen und so saß er, Tag für Tag, in seinem hauseigenen Chemielabor während seine Altersgenossen Fußball spielten oder am See herumtollten.


  „Was ist mit Tina?“ Seine Augen wanderten zwischen meiner Waffe und der am Boden liegenden Frau hin und her. „Ist sie tot?“


  „Ja. Bedauerlicherweise“, versuchte ich diplomatisch zu antworten.


  „Das ist traurig.“ In seiner Stimme lag echtes Mitleid. So ein sensibles Kerlchen.


  „Geh jetzt besser wieder rein. Wir kümmern uns um alles.“


  Er nickte. Ein Vorhang aus blonden Haaren schoben sich vor seine Augen. Unschlüssig blieb Kalle stehen und meine kriminalistische Intuition entflammte.


  „Hast du etwas gesehen, was uns bei der Aufklärung des Mordes hilft?“


  „Mord!“, schrie er und wich zurück. Beschwichtigend legte ich meine Hand auf seine zierliche Schulter. „Alles okay Kalle. Wir regeln das. Und jetzt geh ins Haus.“ Er tat wie ihm befohlen.


  


  10:57 Uhr


  Je später der Morgen umso mehr Schaulustige versammelten sich am Ort des Grauens. Vorneweg Herr Fritz Anker. Der Bürgermeister. In seiner Position als Gemeindeoberhaupt glaubte er die Absperrung passieren zu dürfen, was ihm Karsten Hanke unter lautem Gebrüll versagte. Pikiert und „Dienstaufsichtsbeschwerde“-Drohungen aussprechend steuerte Anker die Dorfschenke an. Heute drehten sich die Gespräche weder um Maden noch um Schimmelpilze. Soviel stand fest.


  Die Spurensicherung erledigte routiniert ihre Arbeit. Tinas Leichnam wurde abtransportiert. Seit Stunden versuchte eine junge Polizistin die Eltern der Verstorbenen zu erreichen, welche in der Karibik ihren zwanzigsten Hochzeitstag feierten. Leider ohne Erfolg. Das Erreichen. Nicht das Begehen des Ehrentags.


  Notizblöcke füllten sich mit Zeugenaussagen und bei jedem „Tut mir leid. Ich schlief“ sank meine Laune ein Stück mehr. Freies Wochenende adieu. Überstunden hallo. Gerade als ich Kalles Mutter interviewte trat Hanke zu mir und zog mich beiseite. „Es gibt Probleme mit der Katzenfrau. Wir sollen sofort zu ihr. Wissen Sie, wer das ist?“ Ja, tat ich. Eine alte Jungfer, die sich den Spitznamen deswegen einhandelte, weil sie alle Samtpfoten des Dorfes mit Milch und Leckereien versorgte. Allerdings bezweifelte ich, dass es Probleme mit ihr gab. Vor einer Woche segnete sie das Zeitliche. Aber der Auftrag kam von ganz oben und mir gelegen. Nach über fünf Stunden zähem Herumstochern im Moorast nutzloser Aussagen, freute ich mich auf einen Ortswechsel.


  


  11:39 Uhr


  „Das ist der Friedhof“, brummte Hanke, während er das Navigationsgerät mit klobigen Fingern malträtierte. Er bestand darauf für die Wegfindung elektronisches Kartenmaterial zu Rate zu ziehen. Obwohl er genau wusste, dass ich mich in Schnorkheim blind auskannte. Kunststück bei den paar Straßen. Mein Kollege war alles andere als ein Traumpartner. Schlecht gelaunt, herablassend, besserwisserisch und hässlich. Seine dicke Wampe quoll prall über den Gürtel und bildete eine optische Einheit mit dem fetten Mondgesicht.


  „Kümmert sich die Katzenfrau um die Gräber oder warum sind wir hier?“


  „Nein. Sie ist nämlich...“ Mich missachtend hievte er sich schnaufend hinter dem Lenkrad hervor und stapfte Richtung Friedhofseingang. Zähneknirschend folgte ich.


  Die frischen Gräber befanden sich im vorderen Teil des Gottesackers.


  Blumenüberladene Erdhügel, deren Pracht nach wenigen Tagen Sonneneinstrahlung den besten Beweis dafür lieferten, was es mit dem Begriff verwesen auf sich hat.


  „Gut, dass Sie endlich da sind, Frau Reifh.“ Ein aufgelöster Pfarrer in Cordhose und blauem Anzughemd stürmte auf mich zu und griff nach meiner Hand. „Vandalen! Leichenschänder!“ Die letzten Meter zog er mich zum Grab von Agnes Mars. So der bürgerliche Name der Katzenfrau. Sofort sah ich, was den Geistlichen dermaßen aus der Fassung brachte. Die Ruhestätte der Toten erinnerte an ein Schlachtfeld. Zerfetzte Blumen, zerfledderte Kränze und gebrochene Übertöpfe. In der Mitte klaffte ein Erdloch, welches den Blick auf den ebenfalls zerstörten und leeren Sarg freigab.


  „Heute Morgen bemerkte ich es! Vandalen! Grabschänder!“


  Gleich einer Seifenblase im Wind zerplatzte meine kleine Schnorkheimer - Traumwelt. Erst der Mord und jetzt DAS. Hanke griff nach dem Handy, um Verstärkung anzufordern. Derweil kümmerte ich mich um den aufgebrachten Gottesdiener. Wie erwartet sah und hörte er nichts. Obwohl das Pfarrhaus genau neben dem Friedhof lag.


  „Zwei schwerwiegende Verbrechen innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Sympathisches Örtchen dieses Schnorkheim.“ Klar musste Hanke seinen privaten Senf zu der Gesamtsituation ablassen. Ich ignorierte ihn. Was er wiederum ignorierte. Was mich wurmte, aber das überspielte ich mit Gleichgültigkeit.


  Wenige Minuten später huschten Kollegen und Kolleginnen der Spurensicherung um uns herum. Äste, Blätter, Papierschnipsel landeten in Tütchen. Fußabdrücke wurden angefertigt. Fingerabdrücke aufgenommen. Ein langer, sehr langer Arbeitstag lag vor mir. Launebarometer: Null Prozent.


  


  00:45 Uhr


  „Was berichtet die Gerichtsmedizin über Tina Müllers Leiche?“ Breitbeinig stand Hanke vor den Kollegen und verleibte sich schmatzend ein Stück Pizza ein. Ihm übertrug man die Leitung der Ermittlungen, was er sichtlich genoss. Mein Kopf fühlte sich wie eine aus dem zehnten Stock geworfene Wassermelone an. Ermüdet lutschte ich auf einem Olivenkern rum. Einziges Überbleibsel meiner köstlichen Pizza. Jetzt noch ein Espresso und die Welt sähe wieder ein wenig freundlicher aus. Stattdessen nippte ich an der bitteren Automatenplörre.


  „Der Kehlkopf wurde dem Opfer bei lebendigem Leib mit den Zähnen herausgerissen. Hier sind deutlich die Bissspuren zu erkennen.“ Doktor Olaf Ronker zeigte mit dem Finger auf das detaillierte Bild.


  „Also der Angriff eines Raubtiers?“, fragte Hanke. „Ein Hund? Oder ein Fuchs?“


  „Weder noch. Die Zahnabdrücke sind flach. Sie gehören definitiv zu einem menschlichen Gebiss.“ Spontane Ruhe. Kein Schmatzer, kein Verdauungsrülpser mehr.


  „Wie bitte?“ An Hankes Backe klebte ein Käsefaden.


  „Das erklärt auch das Aussaugen der Sehorgane. Ein Tier hinterlässt Spuren.“ Doktor Ronker hielt ein Modellauge in die Höhe und fuhr fort. „Ich vermute, dass der Täter nach dem Entfernen des Adamsapfels seine Zunge zwischen Unterlid und Auge schob, seinen Mund auf die Öffnung presste und stark saugte. Nach Herausgleiten des Sehorgans musste er nur noch den Nerv mit einem beherzten Biss durchtrennen.“


  Halbvolle Pizzakartons wurden angewidert weggeschoben. Ein junger Kollege verließ fluchtartig den Raum. Selbst Hanke flatterte ein Zucken um die Lippen.


  „DNA?“


  „Gibt es. Dank unseres neuen Analysegerätes liegen die Ergebnisse in ein paar Stunden vor.“


  „Nett, dieses Schnorkheim“, sagte Hanke und schaute mich herablassend an. Sein Glück, dass meine Lebensgeister auf Sparflamme liefen. Sonst hätte ich dem Klops gerne mal meine Meinung gepfiffen.


  „Was ist mit dem Leichenraub? Fakten bitte.“


  Fridolin Geier, unscheinbarer Kollege aber ein IT-Spezialist vor dem Herrn, klaubte seine Papiere zusammen und trat nach vorne. „Einzige DNA die der Toten. Fußabdrücke vom Pfarrer. Niemand hörte oder sah etwas. Bisher nur unbedeutende Spuren.“ Einem Maschinengewehr gleich ratterte er die Informationen runter. Nach Beendigung der Ausführungen ging er schwer atmend zurück an seinen Platz.


  „Magere Ausbeute. Es gibt noch viel zu tun.“


  


  7:25 Uhr


  Kurz nach vier Uhr morgens kam ich nachhause und fiel tot ins Bett. Drei Stunden später klingelte der Wecker. Mein geliebter Kollege Hanke teilte mich zur Zeugenbefragung ein, was Klinkenputzen gleichkam. Nur auf perfide Art und Weise. Obwohl mein Gehirn immer noch im Schlafmodus herumdümpelte, wählte ich die Kleidung für den heutigen Tag sorgsam. Graue Anzughose, darüber eine taillierte Bluse und ordentliche, aber gemütliche Slipper. Zum Frühstücken fehlte die Zeit.


  Auf dem Weg zum Auto legte ich meine Befragungsroute fest. Als Erstes die Nachbarn in direkter Umgebung von Tinas Wohnhaus, danach die umliegenden Straßen, zum Schluss die Hauptverdächtigen.


  Gerade, als ich die Aktentasche in den Kofferraum schmiss, tauchte Kalle hinter mir auf. Lautlos wie ein Gespenst.


  „Hallo, Frau Reifh.“ Wieder sah er mich mit treuherzigem Cockerblick an. Aber etwas in seinen Augen machte mich erneut stutzig.


  „Kalle?!“


  „Was ist mit Tina passiert?“


  „Warum fragst du?“


  „Brachte man sie wirklich um?“ Sämtliche Alarmglocken schellten in mir.


  „Kalle“, ich ging in die Hocke und griff nach den Händen des Kleinen, „hast du Tinas Mörder gesehen?“ Unmerklich schüttelte er den Kopf. „Aber du weißt was darüber?“ Ein leichtes Zucken in seinen Schultern. „Du glaubst etwas zu wissen?“, bohrte ich nach. Er schwieg. Vorsichtig strich ich eine Strähne seines blonden Haars aus dem Gesicht. „Du musst keine Angst haben mir alles zu sagen. Wenn wir die Person schnappen, die für Tinas Tod verantwortlich ist, landet sie bis an ihr Lebensende hinter Gittern.“


  Das schrille Kreischen einer tobsüchtigen Kettensäge durchbrach das morgendliche Vogelgezwitscher. Mein SMS-Ton. Erschrocken wich Kalle zurück und rannte die Straße hinunter. Verdammt.


  Tinas Eltern erreicht. Sind traurig. Hanke. Wer hätte das gedacht. Meinen Kollegen in Gedanken verfluchend stieg ich in den alten Opel Corsa und fuhr Richtung Tatort. Kalle schien etwas zu wissen. Am Abend nach meiner Befragungsrunde wollte ich ihm und seinen Eltern einen unverfänglichen Besuch abstatten. Soweit das im Rahmen einer Mordermittlung möglich war.


  


  14:07 Uhr


  „Ich schlief.“


  „Sehr schade um das hübsche Mädchen.“


  „Gar nix. Weder gehört noch gesehen.“


  „Ich gehe immer sehr früh zu Bett. Tut mir leid.“


  „Traurig. Wirklich. Traurig.“


  Zettel um Zettel meines Notizblocks füllten sich mit belanglosen Informationen. Niemand wusste irgendetwas. Alle schlummerten sie tief und fest, während nebenan ein schrecklicher Mord geschah. Zur verspäteten Mittagsstunde steuerte ich den Kleinwarenladen an. Um das Grummeln meines Magens in den Griff zu bekommen, gönnte ich mir eine Bananenmilch und dazu ein mit Pudding gefülltes Kaffeestückchen. Eigentlich stand mir der Sinn nach labbrigen Hamburgern mit fettigen Pommes, aber das suchte man in Schnorkheim vergebens. Trotzdem ließ ich es mir schmecken.


  Frisch gestärkt fuhr ich zum Anwesen des Milchbauern. Zeit die Hauptverdächtigen unter die Lupe zu nehmen.


  Seine Frau Bianca schob eine Schubkarre mit Kuhmist über den Hof, als ich mit meinem Wagen in die Einfahrt bog. Ihre Freude darüber, mich zu sehen, hielt sich in Grenzen. Nervös wischte sie sich mit der jaucheverschmierten Hand über die Stirn. Was ihrer Optik keinen Abbruch tat, da sie bei der göttlichen Schönheitsvergabe übergangen worden war. „Hast du einen Moment Zeit für mich?“ Ich zeigte auf die Bank vor der Eingangstür. Missmutig stellte Bianca die Schubkarre ab. „Dauert es lange?“ Während sie sich zu mir setzte, zückte ich den Notizblock. „Was kannst du mir über Tina Müller erzählen?“


  „Jung, hübsch, freundlich ...“


  „Und sie pflegte eine Affäre mit deinem Mann“, beendete ich den Satz per Holzhammermethode.


  Bianca schwieg. Natürlich.


  „Es ist ein offenes Geheimnis, dass zwischen Tina und dem Milchbauern, was lief. Du bist die gehörnte Ehefrau. Das schmerzt.“ Null Reaktion. Nicht einmal der winzigste Hauch einer Gemütsbewegung, die darauf schließen ließ, dass Bianca nicht nur Dreck an der Stirn, sondern auch am Stecken hatte. „Wo warst du gestern Morgen zwischen ein und zwei Uhr?“ Laut Gerichtsmedizin Tinas Todeszeitpunkt.


  „Zuhause. Im Bett.“


  „Der Milchbauer kann das bestätigen?“ Sicherlich konnte er. Männer gaben ihren Frauen immer ein Alibi. Entweder aus Angst oder in der Hoffnung auf einen guten Fick. In Biancas Fall durfte Ersteres zutreffen, denn sie litt unter cholerischen Wutanfällen. Umso erstaunter war ich, als sie meine Frage verneinte.


  „Wo befand sich dein Mann?“


  „Dazu möchte ich nichts sagen.“ Die getrocknete Jauche auf ihrer Stirn bröselte in kleinen Stückchen Richtung Boden. Aus dem Türeingang hüpfte Moritz. Der schwarz-weiße Hofkater. Schnurrend strich er um die Beine seines Frauchens. Mit einer erstaunlichen Zärtlichkeit griff sie nach dem Tier und setzte es auf ihren Schoß. Nein, so verhielt sich keine frischgebackene Mörderin. Aber es gab ein Geheimnis, das sie mir verschwieg. Den Kopf in den Nacken gelegt starrte ich gen Himmel. Dicke Schäfchenwolken zogen ihre Bahnen am hellblauen Firmament. Dazu ein frischer Sommerwind, der mir half, meine Gedanken zu sortierten.


  Dann, gleich einem Vorschlaghammer, der mit voller Wucht gegen eine Eisenwand knallt, sah ich plötzlich klar. Tina erpresste den Milchbauern! Sie liebte ihn, sah sich in der Verlegenheit, den Sohn des Winzers zu heiraten, setzte den Milchbauern unter Druck und stellte ihn vor die Wahl: Entweder du trennst dich von deiner Frau oder ich erzähle allen Schnorkheimern von unserer Beziehung. Dem Milchbauern ging es nur um Sex. Seine gesicherte Ehe sah er gefährdet und so schaffte er Tina aus dem Weg. Vielleicht ein wenig an den Haaren herbeigezogen aber, es gab Menschen, die man wegen geringfügiger Motive um die Ecke brachte. Bianca strich ich von der Liste der Verdächtigen und setzte stattdessen den Milchbauern drauf. Für heute war ich hier fertig. Zeit, den nächsten Tatverdächtigen aufzusuchen. Beim Anlassen des Motors sprang Moritz vom Schoß und rannte in den Kuhstall. Bianca folgte ihm mit hängenden Schultern.


  


  15:21 Uhr


  Trotz energiesparender Fahrweise schluckte der alte Corsa mehr als meinem Geldbeutel gut tat. Die Nadel der Tankanzeige kratzte am Ende der Reserve. Um Sprit für den Wagen zu bekommen, musste ich Schnorkheim verlassen und in das zehn Kilometer entfernte Freiselsheim fahren. Die Zwangspause kam mir gelegen. Gedankenstränge wollten entwirrt und zu einem ordentlichen Knäuel zusammengerollt werden. Auf der Liste der Tatverdächtigen standen der Milchbauer, Olaf der Winzer und sein Sohn Fritz. Jeder für sich besaß ein Motiv, Tina um die Ecke zu bringen. Dürftige Motive. Sicher. Aber wie gesagt, schon für einen zehn Euro Schein mussten Menschen ihr Leben lassen.


  Wenige Meter vor der Tankstelle klingelte mein Handy. Ich parkte den Wagen neben einer Zapfsäule und nahm das Gespräch entgegen. Hanke schnaufte in den Hörer. Die an der Leiche gefundene DNA ergab bisher null Treffer. Allerdings wusste Doktor Ronker zu berichten, dass es sich um das Erbgut einer Frau handelte. Geschockt und frustriert strich ich alle Namen von der Täterliste, setzte Biancas wieder drauf und schrieb SHIT darunter. Die Leiche der Katzenfrau blieb verschwunden. Neue Spuren, Fehlanzeige. In Hankes Stimme lag Verzweiflung, was mich freute. „Morgen früh acht Uhr Treffen. Und bringen Sie brauchbares Material mit, sonst ...“ Ohne Verabschiedung, legte er auf. Ich tat es ihm gleich.


  Sechzig Euro ärmer verließ ich die Tankstelle. Gerade, als ich in den Corsa stieg, fuhr ein dunkler Kastenwagen an mir vorbei. Im Seitenbereich, dort wo sich die Parkplätze für Reisende befanden, hielt er mit quietschenden Reifen an. Heraus stieg der Pfarrer. Hektisch rannte er zum Kofferraum, öffnete ihn, zog eine Plastiktüte hervor und warf sie in den Mülleimer. Einen Wimpernschlag später raste er davon Richtung Neustadt. Stein und Bein wettete ich, auf der Ladefläche eine Kiste gesehen zu haben. In der Größe eines menschlichen Körpers. Dem Wagen zu folgen war sinnlos. Mein Corsa schaffte gerade mal einhundertdreißig Kilometer pro Stunde. Und das auch nur unter protestierendem Stöhnen des Motors. Aber wir mussten wissen, welches Gut der Pfarrer transportierte. Hanke jubilierte, als ich ihm meine heiße Spur mitteilte. Umgehend informierte er die Kollegen der Straßenpolizei. Als Nächstes der Abfall. Unter mitleidigen Blicken einer britischen Familie, die auf dem Rastplatz ihr Essen einnahm, kramte ich die Plastiktüte aus dem Mülleimer. Um ihnen den Appetit nicht zu verderben, falls mir beim Öffnen Augen und Kehlkopf entgegen kullerten, verzog ich mich in mein Auto. Den Atem anhaltend entknotete ich die Griffe und sah hinein. BINGO! Zwar befanden sich im Inneren keine Körperteile aber Kleidungsstücke. Dem Look nach zu urteilen gehörten sie einer Frau. Wenngleich mir der Style ein wenig zu schick für Agnes Mars erschien. Aber zu feierlichen Anlässen, zu denen auch die eigene Beerdigung zählte, schmiss man sich gerne mal in Schale. Damit sah ich den Leichenraub als geklärt an. Die Beweise lagen auf der Hand. Unser friedliebender Dorfpfarrer buddelte die Katzenfrau aus, entledigte sie ihrer Kleidung um dann ... Ja, was dann? Gedankenverloren zwirbelte ich den Knopf einer graubraunen Strickjacke.


  Jemand klopfte an den Corsa. Erschrocken stopfte ich die Beweisstücke zurück in die Tüte und kurbelte das Fenster herunter. Vor mir stand ein rothaariger Junge mit blasser Haut und enormer Zahnfehlstellung. Er reichte mir zwei Käsebrote. „Bitte. Das ist für Sie“, sagte er in gebrochenem Deutsch. Seine Eltern nickten mir auffordernd zu. Soweit war es schon gekommen. Von wildfremden Menschen empfing ich Almosen. Die ich, nebenbei bemerkt, dankend annahm. Kauend und winkend verließ ich den Parkplatz.
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  Dickbäuchig zog der Vollmond seine Bahn am sternenklaren Himmel über Schnorkheim. Die Straßen, leergefegt. Nur eine Gruppe randalierender Kater zog durch das Dorf, um Konkurrenten aufzumischen. Hier und da hörte man ein Fauchen, danach ein Kreischen, das dem eines Babys erschreckend ähnlich klang. Straßenlaternen im Look antiker Lampen tauchten die idyllische Atmosphäre in ein romantisches Licht. Ansonsten herrschte beängstigende Stille.


  Während Hanke das Zuhause des Pfarrers auf den Kopf stellen ließ, fuhr ich zu Kalle und seinen Eltern. Mit Wut im Bauch, denn gerne wäre ich bei der Durchsuchung dabei gewesen. Immerhin kam der entscheidende Tipp zur Ergreifung des Leichenräubers von mir. Nun strich das Nilpferd alle Lorbeeren alleine ein. Bedauerlicherweise entkam der Pfaffe uns. Noch ehe die Straßenpolizei ihn abfangen konnte, verschwand er im Verkehrschaos von Neustadt. Die nächstgelegene Großstadt, wo sich auch meine Dienststelle befand. Shit happens. Früher oder später würden wir ihn schnappen.


  Im direkten Kontrast zum Haus der Familie Blorm sah mein dunkelgrüner Corsa mit handtellergroßen Rostflecken und Einparkspuren erbärmlich aus. Vor dem gelb getünchten Bau im Toskanastil wuchsen statt Deutscher Eichen, Palmen. Sandsteine säumten den Kiesweg zur Eingangstür um die sich, akkurat geschnitten, Weinreben rankten. Am Fuße der Treppe ein kniehohes Windlicht, das zitternde Schatten auf den Boden warf. Als ich die Autotür öffnete, schlug mir eine eisige Brise entgegen. Putenpickel kletterten über die Arme hinauf zum Genick. Für sämtliche Eventualitäten gefeit, fischte ich eine pinkfarbene Weste von der Rückbank. Sie zerstörte zwar mein seriöses Erscheinungsbild, aber besser das, als zu erfrieren. Beim Abschließen des Autos glaubte ich, einen Schatten hinter mir wahrgenommen zu haben. Die Hand an der Waffe wirbelte ich herum. Vor mir lag die in gelbes Licht getauchte, einsame Straße. Kein Mensch, keine Katze. Nur Spukgespenster meiner kriminalistischen Fantasie. Und der gereizten Nerven. Langsam glitt mein Blick über das skurrile Szenario. Linker Hand, der mit rot-weißen Bändern abgesperrte Tatort, an dem eine junge Frau auf bestialische Weise ihr Leben verlor. Rechts daneben der hübsche Prunkbau der Blorms. Schwarz / Weiß. Gut / Böse. Ein Dazwischen gab es nicht. Auf jedes positive Ereignis folgte ein negatives. Seit meiner Arbeit im Neustädter Morddezernat entwickelte ich mich vom Optimisten zum Realisten. Auch was die Liebe anging. Aber diese schmerzhaften Fehlgriffe standen auf einem anderen Blatt. Beziehungsweise auf anderen Blättern die einen Großteil meiner Lebenschronik in Anspruch nahmen.


  Gedankenverloren schritt ich über den Kiesweg, hin zu Kalles Wohnung. Die Steine unter meinen Schuhsolen knirschten. Ein, wie ich bemerkte, unschönes Geräusch. Es erinnerte mich an das Schaben der Knochensäge, welche Doktor Ronker zu Autopsien einsetzte. Plötzlich, wenige Meter links vor mir im Schatten des Hauses, hörte ich ein klackendes Schmatzen. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ich die dunkle Ungewissheit.


  Schmatz.


  Klack.


  Schmatz.


  Klack.


  Ein Igel?, überlegte ich. Oder ein Rentner, der sein Gebiss mit der Zunge an den Gaumen schob, welches sofort wieder nach unten rutschte. Wobei diese Möglichkeit eher unwahrscheinlich war. Schritt für Schritt ging ich weiter. Von der Brust in den Kopf geklettert hämmerte mein Herz in den Ohren. Ein Rascheln. Zweige brachen. Dann flammten gelbe Augen auf. Die Walther in der Hand entfuhr mir ein schriller Schrei. Unerwartet öffnete sich die Haustür und Kalle sprang in den Vorgarten. Mit seinem Erscheinen aktivierte er die Außenbeleuchtung. Das, was auch immer, jaulte auf und verschwand nach hinten durch den Garten. Vor meine Füße kullerte ein Gegenstand. Es dauerte eine Weile bis meine Sehnerven sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnten. Den Jungen ins Haus schickend beugte ich mich nach unten und erstarrte. Zwischen meinen Schuhen lag ein Augapfel.
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  Der Grund meines Singledaseins: Männer sind a) unordentlich, b) unaufmerksam, c) nach zwei Jahren Beziehung interessiert sie das kurze Röckchen ihrer pubertierenden Sekretärin mehr, als die ausgeleierte Kuschelhose ihrer Freundin. Letzten Punkt verbannte ich vor drei Monaten aus meinem Leben. Die beiden anderen machten es sich gerade, trotz vehementer Proteste von mir, in meinem Haus gemütlich. Ob der neuesten Ereignisse rief Hanke eine spontane Teamsitzung ein. Immer und immer wieder befragten meine Kollegen mich zu dem Tathergang. „Ich sah nichts. Erst war es zu dunkel, dann zu hell.“


  „Aber das Schmatzen klang wie das einer Frau?“, fragte Hanke, während er sich erschöpft auf mein Sofa plumpsen ließ und die Straßenschuhe auf den Wohnzimmertisch knallte. „Falls nicht, müssen wir davon ausgehen, dass es zwei Täter gibt. Vielleicht stecken der Pfarrer und die Mörderin unter einer Decke.“ Eine zwischen die Sofakissen gerutschte Pizzaschachtel pikste Hanke in den Po. Beiläufig schleuderte er sie auf den Boden, wo sich bereits ihre Geschwister stapelten. Mein noch vor wenigen Stunden trautes Heim, mein Zufluchtsort, meine Oase der Ruhe, verwandelte sich in eine stinkende Seemannsspelunke. Essensreste überall, Kaffeeflecken auf dem Holz, wabernder Zigarettenqualm. Es würde eine Ewigkeit dauern, dieses Chaos wieder in den Griff zu bekommen.


  „Was ergab die Durchsuchung beim Pfarrer?“ Wenn schon Nachtschicht, dann wollte ich wenigstens auf dem neusten Stand sein.


  „Seine Wohnung ist sauber. Aber der Keller ... meine Herren.“ Hanke tupfte sich mit einem vor Dreck stehenden Taschentuch Schweißperlen von der Stirn. „Dort entdeckten wir eine geheime Tür. Dahinter eine Kleiderkammer. Frauenklamotten soweit das Auge reicht. Von super sexy bis unscheinbar frigide. Meine Vermutung: Der Geistliche bedient sich seit längerem an der Garderobe Verstorbener.“


  „Die Leiche?“


  „Fehlanzeige. Aber sobald wir ihn schnappen, unterziehen wir seinen Wagen einer gründlichen Untersuchung und ich will einen Besen inklusive Kehrblech fressen, wenn wir keine passende DNA finden.“ Insgeheim hoffte ich, dass wir dem Gottesdiener Unrecht taten.


  „Was unternahmen Sie, um den Verdächtigen zu stellen?“


  „Großfahndung. Und Kollegen beobachten die Ein- und Ausfahrten von Schnorkheim, inklusive dem Pfarrhaus. Setzt er auch nur einen Zeh über die Dorfgrenze, schnappen Handschellen zu.“


  Das klang beruhigend.


  „Tinas Eltern“, wollte ich wissen.


  „Treffen morgen ein.“


  „Und das Auge?“


  „Auf dem Weg ins Labor.“


  Klare Fragen, klare Antworten. So mochte ich das.


  Eine halbe Packung Kaffee und unzählige Zigarettenschachteln später verließen die Kollegen meine Wohnung. Erschöpft fiel ich ins Bett und tauchte ein in einen wirren Traum. Flauschige Katzenbabys spielten mit an silbrigen Fäden herabhängenden Augäpfeln. Ihre spitzen Krallen bohrten sich in die schwabbeligen Sehorgane und bei jedem Hieb spritzte weißer Glibber auf den Boden.
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  „Was ist das?!“


  „Ein polizeiliches Siegel, welches zur Absperrung ...“ Ich stockte. Erst jetzt realisierte ich, wer da mit hochrotem Kopf und wutverzerrter Mine vor mir stand.


  „Herr Pfarrer?“


  „Ja, Frau Reifh. Warum durchsuchten Sie mein Haus?“


  Entweder träumte ich noch oder Hankes Definition von „zuschnappenden Handschellen“ war eine andere, als die meine. Im Gegensatz zum Gottesdiener, der einen braunen Pullover über einer grauen Cordhose trug, bekleidete mich nur ein Slip und ein Shirt. Daher erübrigte sich auch der Griff nach der Waffe. Ruhig bleiben, dachte ich und bat den Pfarrer zu mir in die Wohnung. Noch einmal sollte er uns nicht entkommen. Gerade als er die Türschwelle überschritt, fuhr der Zeitungsbote auf seinem Fahrrad vorbei und glotzte blöd. Natürlich. Ich, halb angezogen, gewährte dem Geistlichen mitten am frühen Morgen Einlass in meine Gemächer. So entstanden Gerüchte. Beim Weg durch den Flur schrie ich nach meinen Lebensgeistern. Schlagartig erwachten sie, als ich das Chaos im Wohnzimmer erblickte. Der Raum stank erbärmlich. Genau wie meine Haare und mein Mund. Mit gerümpfter Nase blieb der Pfarrer hinter mir stehen. „So ähnlich sieht es bei mir JETZT ebenfalls aus.“ Dicke Brillengläser ließen seine Augen ungewöhnlich fischig wirken. Strähnen des grauen Haars fielen ihm ins Gesicht und, konnte das sein? Der Pfarrer trug Schminke?!


  „Frau Reifh, ich erwarte eine Erklärung!“


  Mein aufreizendes Outfit missachtend hielt er mir erneut das Polizeisiegel unter die Nase.


  „Einen Moment bitte“, stammelte ich und verließ so schnell wie möglich, ohne auffällig zu wirken, den Raum. Im Schlafzimmer wurde Hanke kontaktiert. Der schnaubte, motzte über die Kollegen, befahl mir, Ruhe zu bewahren. Toller Tipp. Bekleidet mit einem Morgenmantel, in dessen tiefer Tasche sich die Walther P 99 befand, ging ich zurück ins Wohnzimmer. Der Verdächtige stand vor meiner Minibar und gönnte sich einen Obstler. Um fünf Uhr morgens! Noch bevor er die Gelegenheit erhielt, das Siegel erneut zu präsentieren, stürmten vier Beamte das Zimmer und warfen den Geistlichen zu Boden. Diesmal hörte ich die Handschellen zuschnappen. „Wir verhaften Sie wegen des dringenden Tatverdachtes der Leichenräuberei“, brüllte ein bärtiger Kollege. Spucke verteilte sich auf dem verdutzten Gesicht des Überwältigten. „WAS?!“


  „Abführen!“
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  Verhöre gehören zu den Aktivitäten, die ich neben Kloputzen am wenigsten mochte. Vor allem dann, wenn sie erfolglos endeten.


  Der Pfarrer war unschuldig. Fünfundvierzig Minuten zog Hanke ihn durch den psychischen Fleischwolf. Immer wieder konfrontierte er den vermeintlichen Leichenräuber mit unumstößlichen Fakten.


  Die Kleidung im Müll!


  Das geheime Klamottenzimmer im Keller!


  Die menschengroße Kiste im Auto.


  Brauchbare Spuren gab es zwar keine, was Hanke aber nicht davon abhielt, sein Gegenüber weiter in die Enge zu treiben. „Sie wollen mir also wirklich weiß machen, dass Sie Ihre Hände in Unschuld baden was das Verschwinden der Katzenfrau angeht? ABER WIE ERKLÄREN SIE MIR DANN DIE DAMENKLEIDUNG?“ Hankes verschwitzter Kopf nahm die Farbe einer überreifen Tomate kurz vom Platzen, an. Im Gegensatz zu unseren amerikanischen Fernsehkollegen vermieden wir nonverbale Auseinandersetzungen. Aus diesem Grund zog ich ihn vom Verdächtigen fort.


  „Herr Pfarrer“, übernahm ich die Initiative mit samtweicher Stimme. „Woher kommen die Frauensachen?“ Er schwieg. „Sie stehen im dringenden Tatverdacht, ein Leichenräuber zu sein. Und wir müssen davon ausgehen, dass es eine Verbindung zu Tinas Mord gibt.“ Simsalabim. Der Stumme erlernte das Reden. „Um Gottes Willen Frau Reifh, ich habe niemanden umgebracht! Oder ausgegraben!“


  „Dann sagen Sie mir, was ich wissen möchte.“ Sich auf dem ungemütlichen Holzstuhl zurücklehnend, wanderten die Augen des Pfarrers über die beige Raufasertapete. Er suchte nach einer Erklärung, die wir schluckten und ihn entlastete. Vergeblich. „Was ich jetzt sage, darf niemals an die Öffentlichkeit geraten. Versprechen Sie mir das?“ Nein. Allerdings räumte ich ein, für unsere Ermittlungen irrelevant Informationen, unter den Tisch zu fegen. Die Zusage reichte ihm.


  Vor geraumer Zeit entdeckte der Diener Gottes seine weibliche Seite. Anfänglich lebte er sie heimlich aus. Aber der Wunsch, auch in der Öffentlichkeit als Frau aufzutreten, wuchs. Das Sweetest Chilichi, ein Travesti-Theater in Neustadt, bot ihm die Möglichkeit dazu. Drei Abende die Woche verzauberte er als Lola die Göttliche das Publikum. Darum auch sein beeindruckendes Klamottenlager im Keller, das er bewusst in einem geheimen Raum unterbrachte.


  „Und die Kiste im Auto“, hakte ich nach. Mein Erstaunen so gut es ging kaschierend.


  „In ihr befand sich eine Schaufensterpuppe. Für meine Garderobe im Sweetest Chilichi.“


  „Und das Entsorgen der Tüte?“


  „Altkleider. Für den Container zu verbraucht und für den privaten Hausmüll zu persönlich.“


  Aus dem vermuteten Leichenräuber wurde ein schillernder Travestie-Star. Was die spätere Alibiüberprüfung bestätigte. Zum Abschied steckte er mir einen Flyer zu. Darauf drei beeindruckend hübsche Frauen in hautengen Kleidern und dem Hinweis, dass das Sweetest Chilichi nächste Woche Premiere feierte. Unglaublich aber Fakt: Als Mann war der Pfarrer eine unscheinbare und langweilige Erscheinung. Als Frau, raubte er sogar mir den Atem. Neidisch wanderte mein Blick über seine meterlangen Beine und die gut proportionierten Rundungen.


  „Wenn Sie möchten?“


  Von mir aus gerne. Aber falls die Ermittlungen weiterhin so zäh und peinlich vor sich hindümpelten, saß ich nächste Woche ohne Job und damit auch ohne Geld auf der Straße. Ich versprach, es mir zu überlegen und begleitete den Pfarrer zum Ausgang. Nullnummer beendet. Weiter im Text.
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  Es gibt Tage die zeichnen sich dadurch aus, beschissen zu sein. Definitiv gehörte dieser dazu. Nach der Pleite mit dem Gottesdiener ging ich zu den Kollegen in den Besprechungsraum. Doktor Ronker sah uns mit fiebrigem Blick an. In ihm brodelte es. „Herrschaften, zwei Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften: Das Auge von gestern passt nicht zu Tina Müller.“


  Für mich eine subjektive Einschätzung. Ich fand, dass die grüne Iris sehr wohl mit ihrem blonden Haar harmonisierte. Zumindest zu Lebzeiten.


  „Ich meine die DNA, Frau Reifh“, maßregelte der Pathologe mich. „Es weist keine identischen Merkmale mit der Toten auf.“


  „Gehört das Auge der geklauten Katzenfrau?“, fragte Hanke, während er eine Tasse Kaffee einschenkte, um darin seinen Schokoriegel zu versenken.


  „Nein. Zu frisch.“


  „Also gibt es noch eine Leiche? Oder ist es möglich, mit herausgerissenem Sehorgan weiterzuleben?“


  „Als Mensch... Nein“, witzelte Ronker.


  „Dann läuft ein Serienmörder in Schnorkheim rum. Verdammt! Aber weshalb diese bestialische Vorgehensweise?“


  Geier ergriff das Wort. „Serientäter neigen dazu, Souvenirs vom Tatort mitzunehmen. Was den Kehlkopf betrifft, tappe ich noch im Dunkeln, aber für die Augen gibt es plausible Erklärungen.“ Vor ihm lagen mehrere Aktenordner, die er hektisch durchsuchte. Aus dem untersten zog er einen Stapel Papiere. „Es gibt Kulturen, in denen das Sehorgan als heilige Gabe des Verstorbenen betrachtet wird. Man glaubt, dass das, was es sah, sich noch immer in ihm befindet. Damit sein visuelles Wissen erhalten bleibt, verspeist man die Augen in groß angelegten Zeremonien.“


  „Also ein Serienmörder, Kultfreak UND Kannibale?“ Hanke explodierte. Wutentbrannt knallte er die Tasse auf den Tisch. Ein krümeliger Mix aus Kaffee und Schokolade ergoss sich über seinen Laptop. Leise zischend verabschiedete er sich. Der Computer. Nicht der werte Kollege. Leider.


  „Scheiße! Und Sie Ronker, was ist Ihre zweite Nachricht?“


  Im Besprechungsraum herrschte eine erdrückende Hitze. Bei offenen Fenstern, vor denen sich die flimmernde Luft ballte, fiel es schwer, das Gehörte sachlich zu verarbeiten. Gespannt beobachteten wir den Leichendoktor, der bei Hankes Wutausbruch zusammenzuckte.


  „Nun, es gibt eine Übereinstimmung mit dem Speichel, den wir ins Tinas Wunden fanden.“


  „Sie arroganter Neonlichtzombie lassen uns hier reden, während Sie bereits wissen, wer die Mörderin ist? Her mit dem Namen!“ Das Sympathiekonto meines Kollegen verzeichnete erste Punkte. Er sprach aus, was wir alle dachten, uns aber niemals trauten laut zu sagen. Ronkers Gesichtszüge drohten zu entgleisen.


  „Es ist die DNA der Katzenfrau. Zu Übungszwecken beauftragte ich unseren Auszubildenden eine Genanalyse der Haare im Sarg vorzunehmen. So landeten wir, durch Zufall, einen Volltreffer denn die Auswertung ist identisch mit der des Speichels an Tinas Verletzungen.“ Triumph lag im Blick des Leichenknackers.


  „Wie ist das möglich?“


  „Sagen SIE es mir? Oder soll ich Ihren Job auch noch übernehmen?“ Touché.


  „Sparen Sie sich Ihre Arroganz Herr Doktor Ronker! Das Erbgut einer seit Tagen toten Person kann nicht in der Wunde einer erst danach Ermordeten zu finden sein. Bekommen Sie ihren Drecksladen in den Griff und führen SIE einen zweiten Test durch!“


  Die Stimmung mehr als im Arsch verteilte Hanke die Aufgaben für den heutigen Tag. Angefangen mit dem Verhängen einer Schnorkheimer-Ausgangssperre ab Einbruch der Dunkelheit. Dazu erhöhte er die Polizeipatrouillen vor Ort. „Wir müssen davon ausgehen, es mit einer perversen, geisteskranken Serienmörderin zu tun zu haben. Liefern Sie mir Fakten! Schnappen wir uns dieses Schwein! Und finden sie die Leiche der Katzenfrau!“ Danach verzog er sich schnaufend in den Raucherraum. In Anbetracht der Tatsachen überlegte ich, ebenfalls eine zu qualmen. Aber warum sich eine neue Sucht zulegen, auf die man bisher problemlos verzichtete. Statt dessen holte ich mir noch einen Kaffee aus dem Automaten und ging zum Corsa. Der straff gesetzte Zeitplan sah als Erstes einen weiteren Besuch bei Bianca vor. Noch fehlte die Speichelprobe, welche klärte, ob die Frau des Milchbauern als Mörderin in Frage kam. Normal kümmerten Kollegen sich darum. Heute sollte ich es erledigen.
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  Tötungsdelikte gehörten zum Neustädter Polizeialltag. Rivalisierende Banden, eifersüchtige Ehemänner, Zauberer, die ihre magischen Fähigkeiten überschätzten und ihrer Partnerin per Guillotine den Kopf abtrennten. Wobei letzteres Beispiel die Ausnahme bildete. Wir waren, trotz persönlicher Differenzen, ein eingespieltes Team. Allerdings hatten wir es bisher mit keinem Serienmörder zu tun, der seine Opfer auf derart bestialische Weise umbrachte.


  Beim Passieren des Schnorkheimer Ortsschildes überkam mich ein eisiger Schauer. Der Gedanke daran, dass ich gestern nur wenige Schritte vor der Bestie stand, bereitete mir Sodbrennen. Eine lästige Nebenerscheinung meines hektischen Lebens. Zum Glück gab es die kaubaren Wundertabletten.


  Von der Dorfgrenze bis zu den ersten Häusern musste ich noch einige hundert Meter fahren. Saftig grüne Wingerte säumten links und rechts die Straße. Im Herbst färbten sich ihre Blätter gelb und rot. Ein, wie ich fand, Feuerwerk der Farben. Beim Gedanken an das erste Glas Neuen Wein hob sich meine Stimmung. Schnorkheim lag mir am Herzen. So spießig seine Bewohner sich auch gaben, bei ihnen fühlte ich mich zu Hause. Umso schlimmer, dass eine durchgedrehte Irre es heimsuchte. Welche Beweggründe trieben eine Frau an, die solche Taten beging? Eifersucht? Rache? Beides traf auf Bianca zu. Der Mann nimmt sich eine jüngere, hübschere Gespielin, die Ehefrau beseitigt die Konkurrentin. Aber warum durchschnitt sie ihr nicht einfach die Kehle? Wieso diese ekelerregende Vorgehensweise? Und wo steckte die verschwundene Leiche?


  Jede Unebenheit der Straße leiteten die ausgeleierten Stoßdämpfer des Corsas ungefiltert an meine ebenfalls marode Wirbelsäule weiter. Zeit für ein neues Auto. Sentimentale Erinnerungen, die ich mit der schrottreifen Klapperschüssel verband, hin oder her. Völlig unerwartet kam mir Florian, mein Exfreund in den Sinn. Vor drei Monaten gab ich ihm den Laufpass, weil er ebenfalls glaubte, sich am Busen einer Jüngeren laben zu müssen. Trotzdem hätte ich der kleinen Büroschlampe niemals die Augen ausgesaugt. Obwohl ... Ein Leben ohne Florian erschien sinnlos. Nächtelang weinte ich mich in den Schlaf, hörte unsere Lieder, küsste seine Fotos und verbrachte mehr Zeit im Corsa als nötig. Unser erstes Mal verlebten wir auf einem kleinen Parkplatz mitten in den Weinbergen. Manchmal glaubte ich, noch immer das markante Aftershave von Florian in den Sitzen zu riechen. Aber diese selbstmelancholische Zeit lag hinter mir. Die Liebeskummernarben verheilten und es ärgerte mich, dass ich ausgerechnet jetzt an ihn dachte. Hol dich der Teufel, fluchte ich und rief mir Tinas zerfleddertes Gesicht in Erinnerung. Das half, um wieder zu Sinnen zu kommen.


  Kurze Zeit später fuhr ich auf den Hof des Milchbauern. Sich in der Sonne aalend lag Moritz vor dem Kuhstall. Bei Öffnen der Wagentür hörte ich das dumpfe Muhen der Milchproduzenten. Es schüttelte mich. Im Chor klangen ihre Laute beängstigend. Aktentasche unter den Arm geklemmt, Waffe entsichert, ging ich auf das Scheunentor zu. Moritz schlängelte sich schnurrend um meine Beine. Um sein Mäulchen eine dicke Schicht getrocknetes Blut. Was keinen Grund zur Panik bot, denn Samtpfoten erfüllten in Schnorkheim nur einen Zweck. Sie vernichteten Ratten und Mäuse. Ganz offensichtlich landete der Kater einen fetten Treffer. „Waidmannsheil“, sagte ich seinen Kopf tätschelnd. Er schnurrte lauter. Auf mein Anklopfen reagierte niemand. Unter starker Kraftaufwendung schob ich das Scheunentor zur Seite und trat ein. Beißender Urin und der Geruch von Dung schlugen mir entgegen. Von Bianca fehlte jegliche Spur. Was mir auffiel, die überprallen Euter der Kühe. Eventuell der Grund für ihr immer gequälter klingendes Muhen. An meine Fersen geheftet folgte Moritz mir zum Wohnhaus. Die Eingangstür stand offen. Auf den hellen Treppenstufen blutige Pfotenabdrücke des Katers. Weibliche Intuition: Hier lag doch was im Argen. Wieder klopfte ich an. „Bianca! Bist du da?“ Stille. Mit gezückter Waffe betrat ich das Gebäude. Vor mir ein langer, fensterloser Flur. Blumenverzierte Terracottafliesen ergaben eine harmonische Einheit mit der dunklen Wandtäfelung. Rechter Hand führte eine Treppe mit ausgetretenen, wurmstichigen Stufen in den ersten Stock. „Bianca! Hallo!?“ Ich lauschte. Eben noch im grellen Sonnenschein brauchten meine Augen eine Weile, um sich an die plötzliche Dunkelheit zu gewöhnen. Schritt um Schritt durchschlich ich den Gang. Vor der Tür mit Aufschrift Küche blieb ich stehen. „Hallo!“ Die Mündung der Walther P 99 an das Holz gelegt, drückte ich sie auf. Tisch, zwei Stühle, lange Arbeitsplatte und ein Herd. Vergilbte Blümchentapete zierte die Wand. An ihr ein Holzkreuz. Aber keine Bianca. Vorratskammer, Wohnzimmer, Waschküche. Nirgendwo traf ich die Herrin des Hauses. In meinem Magen bildete sich ein harter Klumpen, der Richtung Hals wanderte. Zurück im Flur blickte ich die steile Treppe hinauf. Um diese Uhrzeit lag eine Bauersfrau für gewöhnlich nicht im Bett. Schon gar nicht, wenn draußen die Arbeit auf sie wartete. Trotzdem stieg ich Stufe um Stufe nach oben. Ein süßlicher, mir nur zu bekannter Geruch empfing mich. Grüne Schmeißfliegen surrten durch die Luft. Moritz kam, kauend und das Schnäuzchen schleckend, aus einem der drei Zimmer gerannt. Von seinen Schnurrhaaren tropfte frisches Blut. Panik krallte sich in meinen Nacken. Flach atmend näherte ich mich der Tür. In die Stille der angespannten Ungewissheit mischte sich der Klingelton meines Handys. Hektisch drückte ich das Gespräch weg. Nur noch wenige Zentimeter. Beim Betreten des Raums sah ich einen Schleier aus Fliegen und Käfern vor mir. Scheinbar unkoordiniert flatterten sie über ihrer Beute. Bianca lag nackt auf dem Bett, ein Handtuch neben ihren Füßen auf dem Boden. Sie war tot. Statt ihrer Augen starrten mich zwei schwarzrote Höhlen an. Unter dem Kinn eine klaffende Wunde. Faustbreit, mehrere Zentimeter tief. Moritz sprang auf das Bett, die Insektenschar stob auseinander und genüsslich leckte er über das von ihm eben frisch angeknabberte Stück Fleisch. Mir wurde schlecht. Den Kopf gegen die Wand gelehnt übergab ich mich. Knie wie Gummi. Erneut aufstoßend robbte ich zurück in den Flur. Zitternd zog ich das Handy aus der Hosentasche. Eine neue Mailboxnachricht. „Frau Reifh! Doktor Ronker hier. Bitte rufen Sie mich sofort zurück. Wir haben ein Problem.“ EIN Problem?! Um Luft ringend betätige ich die Kurzwahltaste. Wenige Sekunden später meldete sich der Pathologe. „Gut, dass Sie anrufen. Tina Müller ist weg! ... Frau Reifh? Sind sie noch dran?“


  „Kommen Sie sofort zum Hof des Milchbauern. Es gibt eine zweite Leiche.“ Während ich zusammensackte und mein Telefon aus der Hand glitt, versuchte ich zu realisieren, was der Knochenknacker gerade sagte.


  


  12:36 Uhr


  „Wo ist Tina Müller?“ Umringt von Einsatzwagen und hektisch umherrennenden Kollegen, saß ich vor der Eingangstür des Bauernhauses auf dem Boden. Meine Wange glühte. Hanke leistete „Erste Hilfe“ indem er mir eine gehörige Ohrfeige verpasste. Das Grinsen über diese „Heldentat“ stand ihm immer noch im Gesicht. Aber der Hieb half und holte mich aus der Ohnmacht. Nur das zählte. Doktor Ronker reichte mir einen Kühlakku. „Verschwunden. Gestern Abend gegen fünf Uhr lag sie noch im Leichenschrank, heute Morgen nach dem Meeting, als ich nach ihr schaute, gähnende Leere.“


  „Tot! Eine tote Frau! Wie soll das gehen?“ Mit der Zunge prüfte ich die Haltbarkeit meiner Bankenzähne. Hankes Schlag saß heftig.


  „Null Plan. Sie ist weg. In Luft aufgelöst.“


  Sich immer noch das Mäulchen schleckend, trug eine junge Polizistin den Kater nach draußen.


  „Werden Sie ihn zur Beweismittelsicherung aufschneiden“, wollte ich von Ronker wissen. Er grinste, was ihn ungemein sympathisch wirken ließ.


  „Bis zur Tatortfreigabe kommt er ins Tierheim.“


  Seine strahlend blauen Augen stupsten die seit Wochen paralysierten Schmetterlinge in meinem Bauch an. Irritierend und unpassend. Zum einen fand ich den Schnösel unsympathisch. Zum anderen saß ich auf der Treppe eines Bauernhauses, in dem sich eine verstümmelte Leiche befand. Hormone. An den bestimmten Tagen im Monat mutierte ich zum Hormonmonster. Witzige Walt Disney Filme rührten mich zu Tränen, während Final Destination Lachanfälle in mir auslöste. Gefühlsverwirrungen, die sich nur mit Schokoriegeln und Chips unter Kontrolle bringen ließen.


  Den Kühlakku an die Stirn statt an die Wange haltend, stand ich auf. „Wissen Sie schon, den Todeszeitpunkt von Bianca?“


  „Nach der ersten Untersuchung schätze ich gestern so gegen neun Uhr abends.“


  Hankes runde Schweinsaugen zogen sich zusammen. Er schien das Gleiche zu denken wie ich. „Um zehn kam es zu dem mysteriöse Zusammentreffen am Haus der Blorms. Wenn es kein wildes Tier war, welches in der Dunkelheit lauerte und zufälligerweise einen Augapfel bei sich trug, ist es möglich ...“


  „Dass das Sehorgan zu Bianca gehört“, beendete ich den Satz.


  „Richtig.“


  Ronker nickte. „Sobald mir die Auswertung der DNA-Analyse vorliegt, melde ich mich.“


  „Sehr freundlich.“ Ungewohnt höflich gingen die beiden Männer miteinander um.


  Genug geschwächelt, es galt, eine Verrückte zu stellen. Den Kühlakku gab ich Ronker zurück. „Wer steht noch auf der Verdächtigenliste?“


  „Niemand. Neben einer weißen Weste besitzen alle ein Alibi.“


  „Was ist mit dem Milchbauern? Wo hielt er sicher gestern Nacht auf? Es ist doch komisch, dass seine Geliebte und seine Frau über die Wupper springen.“


  „Laut Aussage der Kleinwarenverkäuferin kriselte es in ihrer Ehe. Seit einigen Wochen wohnt er in der Ferienwohnung des Winzers. Wussten Sie das nicht?“


  Nein. Woher auch? In letzter Zeit fehlte mir selbige, um am donnerstäglichen Stammtisch teilzunehmen. Aber wen wunderte es? An Biancas Stelle hätte ich den untreuen Ehemann ebenfalls vor die Tür gesetzt. Wieder musste ich an Florian denken. Sentimentalität krabbelte meine Gehirnstränge entlang.


  „Könnten Sie dem Burschen auf den Zahn fühlen? Nachdem Sie sich ein wenig ausruhten. Die Schnorkheimer sind Fremden gegenüber verschlossen. Falls Sie was Neues erfahren, geben Sie mir die Informationen per Telefon durch und den Rest des Tages, nehmen Sie sich frei. Wird Ihnen gut tun nach der Aufregung.“ Kurz meine Schulter tätschelnd ging Hanke zurück ins Haus. Verwirrt blickte ich ihm hinterher.


  „Ach übrigens, da gibt es noch eine seltsame Sache die Sie wissen sollten.“ Aus seiner Jackentasche zog Ronker ein Blatt Papier und reichte es mir. „Die erneute Auswertung von Frau Mars.“


  


  14:11 Uhr


  Die zweite DNA-Analyse ergab, dass der Speichel an Tinas Wunden tatsächlich zur Katzenfrau gehörte. Totaler Blödsinn. Es sei denn, eine übernatürlich Macht trieb in Schnorkheim ihr Unwesen. Momentan zwar die einzige plausible Lösung, aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir in der Realität und nicht in einem Horrorfilm lebten, musste es eine andere Erklärung geben. Aber welche?


  Auf dem Weg zu Olaf dem Winzer ertappte ich mich dabei, wie die Aussicht auf einen freien Abend mein Gemüt erhellte. Mit einem guten Rotwein und einem spannenden Buch würde ich es mir badend gemütlich machen. Wieder kam mir Florian in den Sinn. Früher, als unsere Beziehung noch funktionierte, verbrachten wir so manchen netten Moment in der Wanne. Natürlich zählten innere Werte mehr als äußere, aber sein durchtrainierter Körper gefiel mir. Warum dominierte dieser Mistkerl plötzlich meine Gedanken? Das Kapitel gehörte der Vergangenheit an. Er hatte eine neue Flamme. Oder auch zwei oder drei oder ... „Das sind Affären. Nix Ernstes. Nur Sex“, sagte er. Fuck you, meine Antwort. Männer.


  Große Oleanderkübel säumten den Parkplatz des Winzergutes. Bereits aus der Ferne sah ich den türkisfarbenen Bus des Milchbauern. Auf der Heckscheibe klebte das Foto einer lächelnd Kuh. Darüber der Spruch Milch ist so leckuh. Albern. Aber was kannte ich mich schon aus mit effektiven Werbestrategien. Auf mein Klingeln ertönte im Wohnhaus und auf dem Hof eine schrille Glocke. Leider blieb mein Läuten ungehört. Vorbei an hübsch arrangierten Dekorationsgegenständen, wie alten Weinfässern und Traubenpressen, ging ich Richtung Eingangstür. Zumindest Fritz musste da sein. Sein Wagen und der Traktor standen in der Garage. Ich lauschte. Stille. Auch im Probierraum herrschte gähnende Leere. Dann plötzlich, ich wollte gerade das Flaschenlager untersuchen, hörte ich einen tiefen Aufschrei. Automatisch griff ich nach der Walther P 99. Die Mündung vor mich haltend, betrat ich den Bereich, in dem sich die Weinfässer befanden. Ein steriler weißer Raum. An dessen Wänden, ein Stahltank neben dem anderen. Da, schon wieder ein Schrei. Mein Herz raste.


  „Nein! Oh nein!“ Ganz eindeutig die Stimme des Milchbauern. Entfernt und dumpf. Mir schwante Schreckliches. Am Ende des Raums führte eine Treppe hinab in den alten Weinkeller. Dort standen die Holzfässer, in denen unter anderem mein Lieblingsrotwein reifte. Eine gruselige Umgebung. Dunkle Sandsteinwände, schummriges Licht, muffige Luft. Alleine ging ich da nicht rein.


  „Nein! Nein!“


  Beim Griff in die Hosentasche stellte ich schockiert fest, dass mein Handy im Auto lag. Es zu holen, kostete mich einige Minuten und den Milchbauern eventuell das Leben. „Fuck!“


  Je näher ich der Kellertreppe kam, umso deutlicher ertönten die gequälten Schreie des Mannes. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn auf dem Boden liegen, über sich ein verrücktes, blutgieriges Monster. Flach atmend stieg ich geräuschlos die Holzstufen hinunter.


  „Oh nein! Bitte!“


  Ich musste mich beeilen. Aber meine Füße schienen in Bleischuhen zu stecken. Jeder Schritt eine kaum zu überwindende Herausforderung. Die Waffe in meiner Hand zitterte. Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen, die es mit denen von Hanke problemlos aufnehmen konnten. Vorbei an meterhohen Holzfässern schlich ich zu dem Gang, aus dem ich glaubte, dass die Schreie kamen.


  „Oh! Ahh! Nein!“


  Gallenflüssigkeit schoss mir in den Mund. Schwer schluckend würgte ich sie nach unten. Nur noch wenige Zentimeter.


  „Hilfe! Ahhhh!“


  Beherzt sprang ich um die Ecke. Die Walther im Anschlag und bereit zu feuern.


  „Das gefällt dir! Ich weiß das“, hörte ich Fritz, den Winzerssohn stöhnen, der mit heruntergelassener Hose hinter dem Milchbauern stand. Dieser lehnte, ebenfalls mit blankem Po, an einem Fass und wirkte alles andere als in Not. Im Takt der schnellen Stöße schlug sein Kopf klockend gegen das Holz. „Ja, mach weiter. Oh! Nein!“


  Da soll noch einmal jemand behaupten, nur wir Frauen meinen das Gegenteil von dem, was wir sagen. Überfordert ob des unerwarteten Schauspiels, glotzte ich die beiden Männer fassungslos an. Sie bemerkten ihren unfreiwilligen Zuschauer und zogen in hektischer Panik die Hosen hoch.


  „Entschuldigung“, stammelte ich.


  „Frau Reifh! Was tun Sie den hier?“, fluchte Fritz.


  „Es ist nicht das, wonach es aussieht“, versuchte der Milchbauer die Situation zu retten. Lächerliches Unterfangen.


  „Wir müssen reden“, sagte ich und verließ den Weinkeller.


  Zurück im grellen Sonnenschein nahm ich auf einer der Sitzgarnituren Platz die zur Weinverkostung bereitstanden. Kurz darauf gesellte sich Fritz, drei Gläser und eine Flasche Beerenauslese in der Hand, zu mir. Wortlos schenkte er ein. Der Milchbauer folgte ihm mit gesenktem Kopf. Erfrischend kühl floss die süße Köstlichkeit meinen Rachen hinunter. Der Winzersohn goss nach. Zwei Gläser später raffte ich allen Mut zusammen. „Wo waren Sie gestern Abend zwischen neun und zehn Uhr?“ Meinen Blick ausweichend flüsterte der Milchbauer: „Hier, bei ihm. Warum wollen Sie das wissen?“ Noch ehe ich die Männer über den Tathergang der letzten Stunden aufklären konnte, kam Olaf, Fritz´ Vater, mit qualmenden Reifen auf den Hof gefahren. Wirr ragten ihm die paar verbleibenden Haare vom Kopf ab. Sein Gesicht wirkte verheult. „Frau Reifh! Ist das wahr? Stimmt das?“


  „Was meine Sie?“


  „Dass Bianca... genau so bestialisch.... ermordet... wie Tina?“ Tränen über Tränen.


  „Ja, leider.“ Seine überzogene Fassungslosigkeit kam mir verdächtig vor.


  „Oh nein!, schrie der Milchbauer. Diesmal ohne lustvolles Timbre in der Stimme. Olaf sackte zusammen.


  „Kann mich mal einer aufklären“, bat ich höflich und leerte das vierte Glas Beerenauslese. Fritz, der als Einziger die Beherrschung behielt, ergriff das Wort. Er und der Milchbauer liebten einander. Stark alkoholisiert kamen sie sich auf einem Dorffest näher. Für Bianca brach eine Welt zusammen. Olaf, dessen Frau vor Jahren starb und der bereits seit längerem ein Auge auf Bianca geworfen hatte, tröstete die Betrogene. Es kam, wie es kommen musste. Auch aus ihnen wurde ein Paar. Tina diente lediglich als Alibi, damit niemand in Schnorkheim die Wahrheit erfuhr.


  „Ich möchte gerne eine Flasche vom fassgereiften Roten mitnehmen“, war das Einzige was ich auf Fritz Neuigkeiten sagen konnte. Er drückte mir eine ganze Kiste in die Hand. Kostenlos. Damit erkaufte er sich mein Schweigen. Für mich okay.


  


  20:04 Uhr


  Nach einer langen, sehr langen und beruhigenden Spazierfahrt zu Hause angekommen, informierte ich Hanke, dass weder der Milchbauer, noch Olaf, noch Fritz als Täter in Frage kamen. Grunzend wünschte er mir einen schönen Abend. Im Fernsehen kam wie üblich nur Schund und mein Wohnzimmer sah immer noch aus wie die Bude eines Messie-Junggesellen. Vom Geruch ganz zu schweigen. Also hielt ich an meinem ursprünglichen Plan fest. Ein duftendes Schaumbad, dazu der leckere Rotwein und ein spannendes Buch. Während das Wasser in die Wanne gluckerte, checkte ich meine E-Mails. Zig Spam-Nachrichten, die mir eine Verbesserung meiner männlichen Potenz versprachen inklusive der Kontakt-Links zu jungen, willigen Girls. Routiniert landeten sie im Mülleimer. Übrig blieben die erfreulichen Privatnachrichten. Meine beste Freundin Claudia wollte mich übernächste Woche besuchen. Thorsten, ehemaliger Kollege, sendete ein Foto seines Familienzuwachses. Gratulation! Zum Schluss lud ich mir das eBook Die Sünde zu erben von Mala Wintar runter. Laut Geier, unserem IT-Spezialisten, eine spannende Lektüre, die mir mit Sicherheit gefalle.


  Es tat gut, den chaotischen Arbeitsalltag für einen Moment zu vergessen. Und es erstaunte mich, dass mir das so problemlos gelang. Für gewöhnlich verfolgten mich die Bilder und Probleme der Fälle, bis ins Privatleben. Aber heute schrie mein Geist nach einer Ruhepause. Im Schlafzimmer schaltete ich das Radio ein, weil die Stille bedrückend wirkte. Auch das Licht ließ ich an. Dann entledigte ich mich meiner Kleidung und machte es mir in der Wanne gemütlich. Dicke, nach Vanille riechende Schaumberge umschmeichelten meinen Körper. Ich schloss die Augen. Atmete tief ein. Muskel für Muskel entspannte sich. Vollmundig umspielte der dunkle Rotwein meine Geschmacksknospen. So könnte es ewig bleiben, murmelte ich und griff zum Buch.


  


  Was ein Schwein wohl dachte, wenn es auf dem Weg zum Metzger war? Grelles Licht, kühle Luft und noch mehr Gedränge als sonst - Stress. Aber das hörte auf, sobald der Bolzenschussapparat zum Einsatz kam. Früher hatte es ein schwerer Schlag auf den Kopf getan. So wie jetzt. Wichtig war vor allem, dass es kein Gezappel gab, damit man seine Arbeit verrichten konnte.


  


  Schlag auf den Kopf! Bolzenschussapparat! Thriller gehörten zu meinen Lieblingsbüchern und dieses versprach gute Unterhaltung, aber heute Abend war mir der Stoff zu heftig. Ehe die augenlosen Gesichter von Tina und Bianca sich in mein Bewusstsein drängten, legte ich die Lektüre zur Seite. Noch ein Schluck Rotwein. Und noch einer. Den dezenten Klängen hinter der Badezimmertür lauschend, trieb ich im Land der Friedlichkeit. Als Vorsichtsmaßnahme steckte ich den großen Zeh in den Wasserhahn. Ein simpler aber effektiver Trick, um sich vor dem Ertrinken in der Badewanne zu schützen.


  


  21:46 Uhr


  Seit wann lief die Musik nicht mehr? Von einer Sekunde auf die andere zurück katapultiert in die Wirklichkeit, starrte ich auf die Badezimmertür. Kein Laut zu hören. Erdrückende, quälende Ruhe. Mich hektisch abtrocknend, schlüpfte ich in den Trainingsanzug. Auf der Fensterbank lag, in weiser Voraussicht, die Walther P 99. Ihr Griff vom heißen Wasserdampf feucht. Zitternd tastete ich nach der Klinke, drückte sie vorsichtig nach unten und öffnete die Tür. Das Licht im Schlafzimmer war aus. Krampfend zog sich mein Magen zusammen. Flackernder Kerzenschein begrüßte mich. Auf dem Bett eine langstielige rote Rose. Entweder besuchte das Monster von Schnorkheim einen Kurs für gute Sitten oder die Fantasie spielte mir einen völlig verblödeten Streich.


  „Hallo Schatz“, schnurrte die tiefe Stimme meines Exfreundes.


  „Florian? Was tust du hier? Wie bist du in die Wohnung gekommen!?“


  Mit seiner verführerischen Selbstverständlichkeit erhob er sich aus dem Ohrensessel neben dem Kleiderschrank und kam zu mir. Im Arm hielt er noch mehr von dem blutroten Gemüse. „Ich vermisse dich. Sehr sogar.“ Volle Lippen, umrundet von einem attraktiven Dreitagebart, näherten sich den meinen. „Bist du des Wahnsinns hier einfach aufzutauchen? Was erlaubst du dir?“


  Meinen Wutausbruch ignorierend, warf er die Rosen auf den Boden und nahm mich in die Arme. „Du fehlst mir.“


  „Lass mich los!“


  „Unmöglich. Ich liebe dich!“ Alle Bemühungen, den Mistkerl zu vergessen, schmolzen dahin wie ein Schokoosterhase in der prallen Sonne. Stürmisch erwiderte ich seine fordernden Küsse. Während er mich nach hinten zum Bett drückte, öffnete er den Reißverschluss meiner Trainingsjacke. Als seine weichen Finger meine Brüste streichelten, explodierte ein Feuerwerk zwischen meinen Beinen. Anstandslos ließ ich ihn gewähren. Getrieben von einem Höhepunkt zum nächsten, verzieh ich Florian. Er war ein guter Lover, ein wundervoller Zuhörer und die Liebe meines Lebens. Außer Atem ließ er sich erschöpft auf mich fallen. „Ich liebe dich Rebecca! Nur dich! Das musst du mir glauben! Die anderen Frauen sind mir scheißegal. Das ist nur Sex.“


  „Waaaas?“


  Mich unter ihm hervor rollend griff ich nach der Kleidung und zog mich hektisch an. „Du bist hier hergekommen, um genau dort weiter zu machen, wo ich die Scheiße vor drei Monaten beendete?“


  „Rebecca! Bitte! Warum regst du dich so auf? Ich liebe dich!“


  „Aber ich bin nicht bereit, dich mit anderen Frauen zu teilen!“


  „Bei denen geht es nur um Sex! Alles völlig unwichtig!“


  „Ach wirklich? Und was hatten wir gerade? Nonnenpetting? Verschwinde aus meinem Haus! Sofort!“


  „Nein. Komm zurück ins Bett. Ich hab da was für dich.“ Breit grinsend schlug er die Decke zur Seite und präsentierte mir seine stattliche Männlichkeit.


  „Fuck you! Raus!“


  Zwei Erstpräventionen standen zur Auswahl, um meinen Frust über diesen Scheißkerl zu mindern. Entweder schnitt ich ihm die Eier ab oder gönnte mir einen doppelten Ouzo! Fluchend die Treppe runterpolternd, stürzte ich zum Gefrierschrank in der Küche. Mit der spontanen Feststellung, dass Gläser, was für Snobs sind, setzte ich die Flasche an. Mein Blick fiel auf die angelehnte Terrassentür.


  „Florian, wie bist du hier rein gekommen?“, schrie ich.


  „Terrassentür! Ersatzschlüssel! Bitte, komm wieder ins Bett!“


  Es hätte eine Erklärung sein können, warum bei mir gerade Tag der offen Tür herrschte, aber mein siebter Sinn rebellierte.


  „Schatz! Bitte. Du bist doch mein Baby! Meine Honigblume!“


  Das sabbernde Gesäusel meines Hassobjektes Nummer eins missachtend, zog ich aus dem Messerblock ein scharfes Hackebeil. Bisher fand es keine Verwendung aber ich ging davon aus, dass die Schnittfähigkeit überzeugte. Immerhin blechte ich stolze zweihundertachtundvierzig Euro für die Ansammlung von Schlitzwerkzeugen. Weil Florian fand, nur mit hochwertigen Messern ließe sich ein Gourmet-Essen auf den Tisch zaubern. Schwachsinn. Obwohl meine Nerven nach einem weiteren Schluck Ouzo lechzten, stellte ich die Flasche auf die Ablage und schlich in den Flur.


  „Schatz! Mein Don Juan ist wieder bereit für dich!“ Sollte mein Haus frei von weiteren ungebetenen Gäste sein, würde ich mich mit dem Hackebeil um ihn kümmern. Mit Sicherheit.


  Beim Betätigen des Flurlichtschalters erinnerte ich mich, dass vor einigen Tagen die Birne durchbrannte. Perfekt. Wie in einem zweitklassigen Horrorfilm. Da rannten die zum Tode Verurteilten auch immer im Stockdunkeln rum. Aber der Eingang war safe. Mit angehaltenem Atem durchquerte ich ihn. Vor der Wohnzimmertür blieb ich stehen und lauschte. Stille. Hackebeil schlagbereit, drückte ich sie auf. Träge sickerte das Mondlicht durch die Fenster. Der Raum, leer.


  „Was machst du da? Komm ins Bett!“


  Panisch wirbelte ich herum, die Waffe zur Abwehr vor mich haltend. Florian erschrak und wich einige Schritte zurück. „Bist du verrückt? Du hättest mich verletzten können!“


  Aus dem Dunkel des Flurs löste sich ein Schatten. Die Kellertür schoss es mir durch den Kopf. Mit aufgerissenem Mund tauchte Bianca hinter Florian auf. Beziehungsweise das, was aus ihr geworden war. Ein Zombie. „Pass auf“, schrie ich. Zu spät. Adrig braune Finger krallten sich in seine Brust, zogen ihn zu Boden. Dann ging alles so schnell, dass ich keine Chance hatte, ihm zu helfen. Die tollwütige Milchfrau schlug ihre Zähne in seinen Adamsapfel. Sabbernd und knackend warf sie ihren Kopf hin und her. Wie ein Hund, der seine Beute abschüttelte. Die Schreie meines Ex erstarben gluckernd. Blut schoss in die Luft, Bianca ins Gesicht. Sie genoss es. Mit der Zunge fischte sie fleischige Fäden aus seiner Halswunde, kaute und schluckte. Knorpelstücke hingen in ihren Mundwinkeln.


  Beherzt schnellte ich nach vorne, das Hackebeil über mich schwingend. Noch ehe ich zuschlagen konnte, griff Bianca nach dem Stil, riss mir die Waffe aus der Hand. Dann machte sie sich über Florians Augen her.


  Meine Knarre! Aber die lag oben neben dem Bett. Lakritzgeschmack breitete sich in meinem Mund aus. Der Ouzo. Den Blick starr auf das entsetzliche Szenario gerichtet, stolperte ich zum Wohnzimmertisch. Fahrig tastete ich nach dem Handy. Wie Doktor Ronker vermutete, wurden die Augen herausgesaugt und der Sehnerv mit einem festen Biss durchtrennt.


  Hanke, warum ging er nicht ans Telefon?


  „Frau Reifh.“ Kalle klopfte gegen die Wohnzimmerscheibe. Um Himmels Willen! „Verschwinde! Kalle! Hau ab!“


  „Ich muss ganz dringend mit Ihnen reden“, flehte der Junge.


  Ohne Waffe und Hankes Einsatztrupp war ich Bianca in meiner Wohnung hilflos ausgeliefert. Immer noch beugte sie sich über Florians´ Leiche und leckte seine Wunden. Blumentöpfe fielen krachend zu Boden. Als ich das Fenster öffnete, stand Kalle in seinem Car Pyjama vor mir. „Frau Reifh, es tut mir leid!“


  „Wir müssen hier weg“, schrie ich und schwang mich nach draußen. Die Hand des Jungen packend rannten wir die Straße hinunter.


  „Es tut mir leid! Wirklich!“ Dicke Tränen kullerten über sein blasses Gesicht.


  „Wovon sprichst Du Kalle?“


  „Die Zombies!“


  


  23:16 Uhr


  Weder Hanke noch Ronker erreichte ich telefonisch. Meine Dienststelle teilte mit, dass sie sich bereits in Schnorkheim befanden. Notrufeinsatz. Erleichterung machte sich in mir breit. Ein Hoch auf die neugierigen Nachbarn. Jemand musste mitbekommen haben, was in meiner Wohnung passierte und alarmierte die Gesetzeshüter. Inständig hoffte ich, dass alle ihre Haustüren geschlossen hielten.


  „Kalle, warum glaubst du, Schuld an den Zombies zu sein?“ In die Arme seiner Mutter gekuschelt standen er und seine Eltern vor mir in deren Wohnzimmer. Ein riesiger Raum mit weißen Mamorfliesen und einer Sitzlandschaft, die so groß war, dass zwei Fußballmannschaften darauf Platz fänden.


  „Erklären Sie uns was das Theater soll“, bat Kalles Vater höflich aber bestimmt. Sein Sohn antwortete statt meiner: „Durch Zufall entwickelte ich im Chemielabor ein Serum, das tote Organismen wieder zum Leben erweckt. Ein paar Tropfen rreichen, um einen umgekommenen Frosch, erneut hüpfen zu lassen. Aber das Elixier hat Nebenwirkungen, wie ich am nächsten Tag beim Blick ins Terrarium feststellte. Der wiederbelebte Frosch saugte seinen Artgenossen die Augen aus und riss Stücke der „Kehle“ raus. Dann kam es noch schlimmer, denn kurz darauf sprangen die verstümmelten Tiere ebenfalls putzmunter herum. Nur ein Nagel durch den Kopf beendete endgültig ihr Treiben.“


  Kalles Mutter sackte ohnmächtig zusammen. Weder ihren Mann noch ihren Sohn interessierte das. Anscheinend ein Zustand, in den die Hausherrin öfter verfiel.


  „Kalle, wie kam das Zeug nach draußen?“


  „Pfötchen unsere Katze trank von dem Serum. Eigentlich springt sie nie auf den Tisch. Und mäkelt beim Futter, aber seit ihrer Schwangerschaft, stopfte sie alles in sich rein.“


  „Die Katzenfrau! Das erste Opfer! Richtig? Bei ihr versammelten sich alle Vierbeiner des Dorfes. Pfötchen griff sie an. Stimmt´s?“ Aus lauter kleinen Puzzleteilen bildete sich plötzlich ein großes, blutverschmiertes Horrorbild.


  Kalle nickte.


  „Wo ist Pfötchen jetzt?“


  „Plattgefahren. Vom Milchbauern.“ Welch tragische Ironie des Schicksals.


  Mein Handy klingelte. Hanke stand auf dem Display. Erleichtert nahm ich das Gespräch entgegen. „Gut, dass Sie mich zurückrufen!“


  „Frau Reifh ... wir ... PENG ... Ahhh ... Zombies ... PENG...“ .


  „Hanke! Was ist los! Hanke! Antworten Sie!“


  Statt des griesgrämigen Schnaufens meines Kollegen hörte ich Hilfeschreie. Pistolenschüsse. Poltern. Splittern. Und ein nerviges Gedudel, das mir bekannt vorkam. „Hanke! Shit! Melden Sie sich!“ Das Licht des Displays erlosch. Das Telefonat, beendet.


  Irgendetwas lief schief. Woher kannte ich nur diese elektronische Musik? Der Spielautomat in der Kneipe, schoss es mir durch den Kopf. Heute Abend versammelte sich dort mit Sicherheit das halbe Dorf. Die perfekte Futterquelle für Zombies mit knurrendem Magen.


  „Herr Blorm, Sie besitzen einen Jagdschein. Richtig?“ Eine rein rhetorische Frage, denn in Schnorkheim ging so gut wie jeder Mann, der Lizenz zum Tiere killen nach.


  „Geben Sie mir eines Ihrer Gewehre inklusive ner Menge Munition.“


  „Aber ...“


  „Machen Sie schon!“ Über meine bestimmende Art selber verwundert, packte ich alles zusammen, lieh mir den Wagen der Blorms und fuhr zur Kneipe.


  Was erwartete mich am anderen Ende des Dorfes?


  


  23:58 Uhr


  Eine Horde Einsatzwagen versperrte die direkte Zufahrt zum Lieblingstreffpunkt der Schnorkheimer. Das Gewehr bereit zum Abfeuern, lief ich das letzte Stück. Schreie und Pistolenschüsse durchbrachen die Nacht. Vor dem Eingang der Kneipe zwei Uniformierte. Ihre Augen fehlten und aus den Wunden am Hals sickerte dickflüssiges Blut. Mit aller Kraft trat ich die Eingangstür auf. Ein Geruch aus Schweiß, Urin, Erbrochenem und Eisen schlug mir entgegen. Geschätzte zwanzig Menschen und Zombies leisteten sich einen erbitterten Kampf um Leben und Tod. Franka die Kneipenbesitzerin lag über dem Tresen. Ihre weiße Bluse durchtränkt mit Blut. Nach außen geklappt baumelte der Adamsapfel vor ihren leeren Augenhöhlen. Hinter der Toten zerrte die Katzenfrau am Hals des Stallburschen Holger. Seine Arme flatterten durch die Luft. Suchten nach Halt.


  Egal wo ich hinsah, Zombies mit vor Blut triefenden Mündern. Und es waren nicht nur die Katzenfrau, Tina und Bianca. Andere Dorfbewohner, die eben noch verwundet und tot am Boden lagen, streckten ihre runzeligen Hände in die Höhe und machten sich über die Lebenden her. Mittendrin Hanke und Ronker. Eingekreist von Sängern des Kirchenchors, die nach dieser Aktion ganz sicher keinen Platz im himmlischen Orchester fanden.


  „Nur ein Nagel durch den Kopf beendete endgültig ihr Treiben.“ Kalles Worte in den Ohren setzte ich an und lud durch. Mein erster Schuss galt der Katzenfrau. Treffer. Glas zerberstend wich ein heller Aufschrei aus ihrer fehlenden Kehle. Beeindruckend mit welcher Leichtigkeit Zombies die Gesetzte der Anatomie überwunden. Der Zweite beendete Frankas elende Zukunft. Von meinem Geballer auf den Plan gerufen, wankte Tina auf mich zu. Vier Schüsse von hinten aus der Kneipe! Hanke und Ronker waren frei. Ein fünfter Schuss aus der Waffe meines Kollegen. Gehirnmasse flog auf mich zu. In letzter Sekunde wich ich der wie Rührei anmutenden Substanz aus. Die Frau des Milchbauern erledigt. Neu durchladend schickte ich Peter den Postboten ins Jenseits. Aus seinen leeren Augenhöhlen hingen zuckend, geleeartig die Sehnerven.


  „Frau Reifh, passen Sie auf.“ Noch zwei Versuche, danach brauchte ich ein neues Magazin. „Es tut mir leid“, flüsternd setzte ich zwischen Tinas ehemals bezaubernd grüne Augen einen Volltreffer. Egal wohin man sah, Wände, Boden, Decke, besudelt mit tropfendem Blut, Gehirnresten und Knorpelstücken. Meine Kollegen feuerten weiter. Dem Bürgermeister positionierte ich das Gewehr direkt auf die Stirn und drückte ab. Noch war er kein Zombie aber sein bestialisch zugerichtetes Gesicht ließ darauf schließen, dass die Verwandlung bevor stand. Nächstes Magazin. Blitzschnell schob ich neue Patronen nach und setzte einen gezielten Schuss nach dem anderen. Dann auf einmal eine beängstigende Stille.


  „Hanke! Ronker! Sind Sie in Ordnung?“


  „Scheiße nein! Mich griffen Zombies an“, quetschte der Pathologe zwischen den Zähnen hervor. Was tat er hier überhaupt?


  „Mir ging es auch schon einmal besser“, gab Hanke zu, der dem Leichenknacker auf die Beine half.


  „Haben wir alle erwischt?“


  „Scheint so.“


  Das Meer aus zerfledderten Leichen kurbelte erneut meinen Brechreiz an. Doch bevor ich dazu kam, den körperlichen Signalen nachzugeben, schwang die Kneipentür auf. Nur mit einem lässig gebundenen Seidenschal um den Hals bekleidet und einer Sonnenbrille auf der Nase, kam Florian auf mich zu. Typisch für ihn. Selbst als Zombie wollte er cool aussehen. Das Gewehr auf ihn richtend, fingen die Schmetterlinge in meinem Bauch an zu flattern. Durch Florians „perfekte“ Verkleidung sah er nicht aus wie ein Zombie. Bei jedem Schritt, spannten sich die Muskeln seiner durchtrainierten Beine an. Sein volles Haar, sein perfekter Körper, sein beachtliches ...


  „Rebecca! Worauf warten Sie?!“, schrie Ronker.


  Unmöglich. Auch wenn ich meinem Exfreund viele tausende Mal die Pest an den Hals wünschte, ihm den Gnadenschuss zu verpassen, überstieg meine Kräfte. Nur noch einen Hauch von mir entfernt, zischte ein Schuss durch die Luft. Kreischend sackte meine verflossene Liebe in sich zusammen. Auf seiner Stirn ein blutrotes Mal.


  


  10:30 Uhr


  Was des einen Leid, ist des anderen Freud. Der eh schon hoch frequentierte Blumenladen neben dem Friedhof wusste sich vor Aufträgen kaum zu retten. Hanke, Ronker und ich standen mit den Überlebenden des Zombie-Massakers vor den Gräbern der hoffentlich endgültig Verstorbenen. Mit gedämpfter Stimme sprach der Pfarrer seine heiligen Worte. Ich musste grinsen. Lola die Göttliche, Fritz und sein Milchbauer, Kalle das verrückte Supergenie. Schnorkheim veränderte sich aber trotz der Ereignisse, die mir ewig in Erinnerung blieben, liebte ich es. Am Ende der Beerdigungen stürmten die Trauernden das Sportlerheim, um sich den Leichenschmaus schmecken zu lassen. Früher ging man dazu in die Dorfkneipe, was erst nach aufwendigen Renovierungsarbeiten wieder möglich sein würde.


  „Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen? Vielleicht im Nachbarort?“, fragte Ronker. Verlegen stopfte er die Hände in seine Hosentaschen.


  „Ja, sehr, sehr gerne“, erwiderte ich und hakte mich bei ihm unter.


  ~


  Im hinteren Bereich des Friedhofs, geschützt unter Zweigen einer alten Tanne, das kuschelige Nest von Pfötchen. In ihm vier hungrige Katzenbabys.


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  Mehr spannende Geschichten


  


  Grabesrache von Chris van Harb


  Ein Hilferuf wirft die junge Studentin Amélie aus ihrem gewohnten Lebenstrott. Zuerst glaubt sie sogar, verrückt zu werden. Denn: Die Worte kommen von einer Toten, die – aus einem alten Buch – zu ihr spricht. Amélie folgt dem Ruf und gerät auf die Spur eines ungelösten Mordfalls, der vor 20 Jahren in Berlin geschehen ist.


  


  Flügelschlag der Angst von Brigitte Tholen


  Uta Eyhusen ist dreißig Jahre alt – und Hobbyboxerin. Zusammen mit ihrer Freundin Karen führt sie einen Kiosk mit Stehcafé, allerdings mit wenig Erfolg. Uta hat erhebliche finanzielle Probleme und steht kurz vor der Pleite. Hinzu kommen ihre privaten Schwierigkeiten. Sie leidet unter Panikanfällen, wenn sie nachts allein im Haus ist.

  Der Roman beginnt an dem Abend, an dem Uta auf ihre vier Jahre ältere Cousine Jana wartet. Doch Jana kommt nicht. Die schreckliche Nachricht lässt nicht lange auf sich warten: Jana ist ermordet worden, ihre Leiche wurde im Hochmoor gefunden. Neben ihren Füßen liegt eine Maske.

  Zwei Tage nach der Beerdigung wird Uta von ihrem Onkel, Werner Kulmbach, gerufen. Als sie bei dem erfolgreichen Reeder eintrifft, sind ihr Cousin Arne und Derek, der Sohn eines Freundes von Kulmbach, ebenfalls dort. Allen dreien

  macht der Reeder ein Angebot: Wer den Mörder seiner Tochter findet, bekommt von ihm 100.000 Euro und erbt obendrein nach seinem Tod das gesamte Vermögen.

  „Ihr habt richtig gehört“, fuhr Werner Kulmbach fort. „Derjenige von euch, der mir den Mörder bringt, wird zur Belohnung 100.000 Euro und nach meinem Tod

  mein gesamtes Vermögen erben. Rechtsanwalt Clausen hat ein entsprechendes

  Dokument aufgesetzt und ich habe es bereits unterschrieben.“

  Was Kulmbach den Dreien nicht sagt: Er plant selbst, den Mord an seiner einzigen Tochter zu rächen und hofft auf diese Weise, an den Namen des Mörders zu kommen. Der Gedanke, dass der Mörder nach seiner Festnahme mit einer Haftstrafe davon kommen könnte, ist für ihn nicht akzeptabel.

  Ebenso wie Arne und Derek geht Uta auf das Angebot ihres Onkels ein. Sie braucht das Geld, und außerdem fühlt sich die durchtrainierte Hobbyboxerin

  stark genug, der Aufgabe gewachsen zu sein. Die folgenden Tage scheinen das Gegenteil zu beweisen. Während ihrer privaten Ermittlungen gerät sie durch falsche Spuren, die der Mörder geschickt legt, selbst in den Verdacht, Jana ermordet zu haben. Und auch ihr Gefühlsleben spielt verrückt. Ausgerechnet Kriminalhauptkommissar Kröger, zu dem sie sich mehr und mehr hingezogen fühlt, leitet die Ermittlungen.


  


  Potpourri des Bösen von Eva Markert


  Mit einem bitterbösen Allerlei an Verbrechen, Opfern und Motiven wartet dieser Sammelband auf:

  Der sexbesessene Timo nimmt an einer äußerst ungewöhnlichen Rallye teil. Tatjana macht sich ihren Lieblingscocktail, die Mandelrussin, in einem Mordfall zunutze, während Guido mit Hilfe einer Blockflöte versucht, an einen großen Geldbetrag heranzukommen. Spam dient als Mordinstrument. Spinnen werden zu todbringenden Komplizinnen. Und selbst fröhliche Fußballbegeisterung kann ein Motiv liefern.

  Diese und andere Kurzkrimis bieten abwechslungsreiche Unterhaltung.


  


  Durchkreuzte Pläne von Evelyn Sperber-Hummel


  Eine Frau gerät in Panik, sie ist nachts allein im Haus, die Balkontür quietscht, Schritte in der oberen Etage. Ein Spieler verzockt sein Leben. Im Schatten des Mondes lauert ein Serienmörder. Ein Horoskop führt auf die Spur der Wahrheit. Jemand wird Zeuge eines Mordes und will fliehen. Um solche Themen ranken sich die Geschichten in diesem Buch. Und immer sind Liebe und Hass, Sucht und Leidenschaft im Spiel.
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